
nein! Ich werde kein nostalgisches Klagelied
über die Schrumpfung musikerzieherischer Animation in

unseren Vor- und Primärschulklassen anstimmen.

Ebenso wenig eine Jeremiade über den Untergang des

Schul- bzw. Volksliedes. Aus dem einfachen Grunde, weil

nachweisbar im Laufe der Geschichte viele gute Dinge
erst wieder eine Renaissance erlebten, nachdem sie einen

dramatischen Tiefstand überwunden hatten. Auf einer

derartigen
'

Durststrecke
'

scheint sich die Musikerzie-

hung in unseren Schulen zu befinden. Wie erklärt sie

sich? Ist die Lage wirklich so aussichtslos? Wurde

tatsächlich alles über Bord geworfen? Sind nicht doch

wertvolle Ansätze einer Erneuerung in Sicht?

Hat die

Musikerziehung

an den

allgemeinbildenden

Schulen

noch eine Chance?



Die Rolle der Musik
in der Gesellschaft

Konfuzius (551-479 v.Chr.), chinesischer

Philosoph, war kategorisch: „Wollt ihr wissen,
ob ein Land wohl regiert und gut gesittet ist? —

Hört seine Musik!" - Na jal.. Doch schon Plato
warnte einerseits vor der einseitig sportlichen
Betätigung, weil sie zu Rohheit und Wildheit

führen müsse, andererseits befürchtete er von

der übertriebenen Beschäftigung mit der Musik
eine Verweichlichung des Menschen. In Grie-

chenland bildete die Unterweisung der Knaben

in Gymnastik und Musik ursprünglich eine

Einheit. Im alten Rom dagegen war die Musik als

griechische Sitte eher verpönt. Vor allem in

höheren Kreisen waren musikalische Betätigung
und Tanz nicht sehr beliebt. Von dieser abschlä-

gigen Einstellung scheinen sich solide Überreste
bis an die Schwelle des 21 Jahrhunderts erhalten

zu haben. Hört man nicht auch heute, wie feine
und hochgestellte Leute gewissermaßen damit

prahlen, „keine Ahnung von Musik" zu haben —

nach dem Muster eines deutschen Kardinals, der

seine geistliche Autorität nicht im Geringsten
geschmälert sah durch sein prägnant formu-

liertes Eingeständnis: „Ich bin eine musikalische
Wildsau!" Von fast allen anderen Dingen geben
gewisse Leute an, etwas zu verstehen, bzw.

etwas verstehen zu müssen. Lediglich in punkto
Musik verschanzen sie sich hinter abfällige
Bemerkungen, als ob es eine besondere Leistung
darstelle, kein Lied zu kennen, die National-

hymne nicht mitsingen zu können oder sich
wie ein Holzklotz auf dem Tanzparkett zu

bewegen.
Es gibt zum Glück Gründe genug, sich zu

freuen. Niemals in der Menschheitsgeschichte
wurde soviel Musik gehört wie in unserer Zeit.

Abgesehen von den internationalen Hoch-

burgen, wie Verona, wo sommers über jeden
Abend mehr als zwanzigtausend Zuschauer die
Arena füllen, oder Salzburg, Avignon... Hundert-

tausende sind es an anderen bedeutenden
Kulturstätten Europas.

Ist es nicht auch in Luxemburg ein

benei-denswertesPhänomen, zu beobachten, welche

Anziehungskraft die „Soirées de Luxembourg",
die Konzerte von OPL, die „Solistes Européens",
die Musik-Festivals in Luxemburg, Echternach
und Wiltz und die unzähligen kleineren Organi-
sationen nach wie vor ausüben? Sogar die

Sportler, auch in Luxemburg, müssen vor Neid

erblassen, wenn sie beobachten, wie Woche für
Woche unzählige Musikinteressenten geräumige
Säle füllen, im Vergleich zu der oft eher dünnen
Zuschauerkulisse bei sportlichen Veranstal-

tungen. Es gibt so manche Sporthalle in

Luxem-burg,die jeweils nur bei musikalischen Anlässen

ausverkauft ist.

Guy Hoffmann

Soll man Kinder zur Musik
erziehen?

Nachdem während Jahrhunderten die
Musik eine elitäre Angelegenheit für die
soge-nanntebessere Gesellschaft darstellte,
dämmerte vor kaum mehr als hundertfünfzig
Jahren der Gedanke, man sollte den Menschen
nicht der einseitig materialistischen Entwicklung
überlassen. Auf dem Gebiet der Musik tat man

konkret etwas für die breite Masse, was heute

tagtäglich in unseren Zeitungen nachzuprüfen
ist: die meisten unserer Gesangvereine feiern ihr
100-150 jähriges Bestehen. Mit wenigen
Ausnahmen zogen die Musikgesellschaften
sogar etwas nach. Parallel zur angebotenen Frei-

zeit und zur sozialen Besserstellung florierten die

wenigen Aktivitäten, die zu jener Zeit angeboten
wurden: Die Feuerwehr, als unentbehrliche
Absi-cherunggegen Katastrophen; die Gesangver-
eine, vorwiegend als kirchlich ausgerichtete
Kulturträger, (Volks-) Theatergruppen zur

Entspannung; die Musikgesellschaften und

Instrumental-Ensembles; die Sportvereine.
Inte-ressantwaren auch die Mischformen, wenn

Musikverein und Feuerwehr hinter einer und

derselben Fahne standen. War es nicht der

Bonneweger Turnverein „Gym", und nicht ein

Gesangverein, der am 25. Februar 1855 im

Cercle-Gebäude auf der „Plëss" für die Urauf-

führung des „Scholdschäin" von Dicks verant-

wortlich zeichnete?! Man bedenke, dass auch
die Volksschule sich erst vor rund hundertfünfzig



Rue Ermesinde, Harmonie de Limpertsberg, 1908

Jahren organisierte, ebenso die Lehrerausbildung
an der 1845 gegründeten Lehrernormalschule,
wie der werte Leser es in einem äußerst
interes-santenBuch im Detail nachlesen kann, das in

diesen Wochen erscheint „La formation de

l'instituteur. — l'Ecole Normale, l'Institut
Pédago-gique,l'Institut Supérieur d'Etudes et de
Recher-chesPédagogiques" (ISERP) (Ed.St-Paul).

Musik als Konsumartikel

Die Musik ist heute zum verführerischsten
Konsumartikel aller Kulturen geworden. Jemand
soll berechnet haben, dass dem gesamten
Kommerz mit der Musik (Rundfunk, Fernsehen,
Walkman, Musikträger aller Art) ein weit höherer
Umsatz beschert ist, als z.B. der Autoindustrie. Es

heißt, der gewaltige Handel mit der Musik stehe
an zweiter Stelle, gleich hinter dem Erdölge-
schäft.

Die Frage lautet demnach, auf welche
Weise man dem Kind bzw. dem Jugendlichen
beibringt, wie sie dieses enorme Angebot
aufzu-fangenund zu filtern vermögen, wie man dem

hemmungslosen Musikkonsum in irgendeiner
Form ein aktives Musizieren entgegenzusetzen
vermag.

Selbst tätig sein

Sogar die Computer- und Internetwelt ist

sich vollauf der Gefahr bewusst, dass der

Mensch sich eines Tages gelangweilt abwenden

wird, wenn er nicht „interaktiv" gefordert wird
und „mitspielen" darf. Diese durchaus positive
Erkenntnis hat seit Jahrzehnten wieder an Boden

gewonnen, besonders in den künstlerischen

Fächern, in erster Linie in unseren allgemeinbil-
denden Schulen.

Allerdings steht man zwangsläufig vor der

Problemstellung, mit welchen didaktischen
Mitteln man heutzutage den Schuler und
Studenten noch anspricht. Die Schule verfügt
nicht über die elektronischen Sonoritäten, die

den professionellen Liedermachern zur Verfü-

gung stehen. Die moderne Musik, die das Kind
zu hören bekommt, ist anregend, jedoch im Klas-
senzimmer kaum nachvollziehbar. Die Musikge-
sellschaften schaffen es mit erheblichen
Schwie-rigkeiten,die Vokal-Ensembles jedoch gehen, bis
auf wenige Ausnahmen, daran kaputt.

Rückschläge und Aufwind

Photothèque de la Ville de Luxembourg

Nach hundert Jahren Aufschwung begann
nach dem zweiten Weltkrieg die Talfahrt für so

manche künstlerischen Aktivitäten. Die Schule
hatte sich plötzlich vorrangig dem harten Kampf
auf dem Arbeitsplatz anzupassen. Jene Fächer
übernahmen die Vorherrschaft, die unmittelbar
zu Beruf, Geldverdienen und Karriere führten,
alles andere wurde als nebensächlich belächelt.

Die ersten Opfer in der Primärschule waren die

sogenannten „Expressionsfächer" Gesang und
Musik. Im postprimären Unterricht mussten nach
ein paar Hundert Jahren nobler Vorherrschaft

sogar Fächer wie Griechisch und Latein wohl
oder übel zurückstecken.

Seit der Reduzierung seiner wöchentlichen
Arbeitszeit von 27 auf 24 Stunden darf der
Lehrer einige Unterrichtseinheiten „abgeben".
Es soll Gemeinden geben, die ihrem Lehrpersonal
sogar ausdrücklich verbieten, gewisse Fächer zu

unterrichten. Auf diese Weise werden wichtige
Aktivitäten aus dem Schulprogramm einfach

herausgebrochen. In der Lehrerausbildung, im

Vergleich zur früheren Lehrernormalschule,
wurde die Stundenzahl für die rein musikalische

Formation um genau 50 % heruntergeschraubt,
wo doch die gesamte Studiendauer um drei (!)
volle Studienjahre nach dem Abitur verlängert
wurde!
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Edmond Cigrang, der Erneuerer

Zum Segen der Musikerziehung an Luxem-

burger Schulen hatte seit den fünfziger Jahren

ein hervorragender Komponist und
Musikpro-fessordie imminente Gefahr erkannt: Edmond

Cigrang. Persönlich hatte ich die Ehre, ihm als

bescheidener Mitarbeiter zur Seite zu stehen, als

er im Jahre 1963 den 8-seitigen Beitrag für den

„Plan &Etudes pour les écoles primaires"
niederschrieb, der erste offizielle Text über die

Musikerziehung in Luxemburg überhaupt. Der

eigentliche Umbruch hatte bereits rund zehn

Jahre früher eingesetzt, als Edmond Cigrang
seine Stelle als angehender Musiklehrer an der

früheren Normalschule (hinter der
protestanti-schenKirche, in der rue du St. Esprit) antrat. Er,
und er allein, steht am Ursprung einer ganz
neuen musikpädagogischen Ausrichtung, die er

in Zürich und Köln, und in persönlichem Kontakt

mit den bedeutendsten Musikpädagogen des

Jahrhunderts erlebt hatte. Fast hätte es ihm den

Hals gebrochen, als er an der Normalschule mit

der sakrosankten Geige aufräumte. Ältere Leser

werden sich erinnern, wie die Normalschüler, mit

der Geige unterm Arm (viele von ihnen, gleich
dem Autor dieses Beitrages, kamen aus dem

„Wupp", dem Institut St. Jean bei der Belairer

Kirche) - wie also die schlaksigen Studenten den

stolzen Studentinnen aus Ste Sophie schmach-

tend zu imponieren versuchten...

Zwischen Arlon und Trier

Der Umbruch zu einer total neuen musik-

pädagogischen Orientierung in der damaligen
Lehrernormalschule geschah nicht ohne teil-

weise heftige Diskussionen. Man darf nicht

vergessen, dass bis dahin das „solfège des

solfèges" regiert hatte, eine mächtig verteidigte
Bastion, die nicht so ohne weiteres einzunehmen
war. Bedauerlicherweise und - aus heutiger Sicht
- absolut unnützerweise kam es zu einer tiefen

Kluft zwischen dem eigentlichen Musik- Unter

richt (enseignement musical) in den Konserva-

torien und Musikschulen einerseits, und der ganz

neue Wege einschlagenden Musik-E rziehung
(Education musicale) in den allgemeinbildenden
Schulen. Im offiziellen Musikunterricht wurde

den Schülern die Musiktheorie nach Methoden

vermittelt, wie sie seit eh und je aus Belgien und

Frankreich importiert wurden. Die Zielsetzung
der Musikerziehung an der Lehrernormalschule

bzw. in der Primärschule dagegen — unter dem

hitzigen Impuls eines Edmond Cigrang —

orien-tiertesich an großen Vorbildern wie Jaques
Dalcroze, Willy Gohl, Fritz löde, Leo Rinderer,
Kodaly, Carl Orff, Prof. Keller. Man übernahm

Ideen aus den östlichen Ländern wie

Deutsch-land,Österreich, Polen und Ungarn, sowie aus

der Schweiz. Um einer bedrohlichen Provinzia-

lität entgegenzuwirken, wurden viele Junglehrer
für Ferienkurse oder für ein intensiveres

Musik-studiumnach Salzburg „entsandt", um von dort

das neue Gedankengut zu importieren. Eine

beispielhaft und konsequent organisierte musik-

pädagogische Bereicherung, lange, lange ehe

der Studentenaustausch großspurig mittels

ministerieller Verträge zwischen Universitäten

und Pädagogischen Hochschulen ausgehandelt
wurde.

Die elementarste Schulkarte Europas bringt
es an den Tag: durch die oben beschriebene

Entwicklung in der Musikerziehung lag (und
liegt) das winzige Luxemburg genau an der

Schnittstelle zweier schroff gegenüberliegenden,
methodischen Strömungen in Sachen
Musiker-ziehung.„Welten" lagen sehr lange zwischen

der musikpädagogischen Praxis in Arlon und

jener in Trier. Diese Spannungen mussten zum

Krach führen, im Nachhinein darf man darüber

schmunzeln....

Die Stadt Luxemburg, eine Vor-

reiterin in Sachen Musikerziehung
Besonders die Stadt Luxemburg hat sich

den Neuerungen in der Schulmusik nicht nur nie

verschlossen, sondern sie unterstützte auf viel-

fältige Weise diese Entwicklung, indem sie

Lehrerinnen und Lehrern auch materiell die

Möglichkeit verschaffte, im Ausland nach musik-

pädagogisch Interessantem zu schnuppern. Die

Stadtverwaltung knauserte nicht mit finanziellen
Mitteln und durfte stolz die exemplarisch gestal-
teten Musikräume in Gasperich und anderswo

vorzeigen. Ihr Einsatz um eine musikpädagogi-
sche Breitenarbeit gipfelte in der Schaffung des

Centre Verdi und in der Koordinierung des

Musikunterrichts auf dem Gebiet der Haupt-
stadt, ein Werk, das eine eigene detaillierte

Darstellung verdient. Parallel zu all den Initia-

tiven in Luxemburg, Esch, Differdingen, Hespe-
ringen, Mamer, Berdorf und vielen andern klei-

neren Gemeinden, wurde im Jahre 1970 die

MUSEP gegründet, die unter größtem Einsatz

konsequent eminente Musikpädagogen nach

Luxemburg einlud, zu Wochenendkursen für das

Lehrpersonal. Unter dem Impuls der „Jeunesses
Musicales", mit ihrem vitalen Präsidenten Jean-

Pierre Oestereicher, kam es zu den sehr beliebten

musikalischen Aufführungen mit dem damaligen
RTL-Sinfonieorchester unter fachgerechter
Mitwirkung der Musikprofessoren aus dem

Sekundarunterricht. Heute werden diese

„concerts d'initiation" im Konzertsaal des städti-

schen Konservatoriums weiter angeboten. In

zahlreichen Vorführungen wurden (und werden)
viele Tausende Kinder mit Aussehen und Tonge-
bung der einzelnen Orchesterinstrumente
vertraut gemacht. Eine pädagogische Glanzleis-

tung!



Die Musik als Teil des gesamten
Erziehungsplanes

Wichtig bleibt die Feststellung, dass die

Erziehung zur Musik im Laufe der Geschichte

fast immer zum gesamten Erziehungsplan
gehörte. Im Schulbereich beschränkte sich die

Beschäftigung mit der Musik allerdings
hauptsächlich auf das Erlernen von Liedern,
wobei das wertvollste aller Instrumente zum

Einsatz kommt: die menschliche Stimme. Im

Schulzeugnis hieß das Fach bis in die sechziger
Jahre „Chant". Diese Lieder, weltliche und reli-

giöse, dem Rhythmus der Jahreszeiten und dem
Kalender der Festtage folgend, bildeten mit allen

andern Fächern ein pädagogisches Ganzes.

Doch die Zeiten haben sich geändert, auch
wenn es keineswegs falsch gewesen sein kann,
wenn die Lieder gesungen wurden, wie die Feste

fielen.... Allerdings konnte das traditionelle
Volkslied dem neuen „Sound" und seinen

mitreißenden Rhythmen aus ganz anderen
Kulturen nicht Paroli bieten. Während das alte

Volkslied während Jahrzehnten, wenn nicht

sogar Jahrhunderten, gewachsen war und
prak-tischunverändert blieb, sind moderne Lieder

kurzlebige Produkte im Trend ihrer Zeit. Sie sind
nicht fürs Überleben geschaffen, das Geschäft
lässt es nicht zu!
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Dicks, ein Schlagerkomponist
Der Kuriosität halber sei erwähnt, dass auch

der Vorgang, wo Altes durch Neues verdrängt
wird, keineswegs neu und als Katastrophe zu

bewerten ist! Gerade in Luxemburg, auf klein-

stem Raum, kam es vor rund 150 Jahren zu

einem außergewöhnlich reizvollen Umbruch und
— kulturhistorisch gesehen — zu einer
Begeben-heit,die ihres Gleichen sucht: Ein Großteil der
authentischen Volkslieder in Luxemburger
Sprache wurde innerhalb einer verwegen kurzen

Zeitspanne regelrecht weggefegt von

neuge-schaffenenOperettenmelodien eines Edmond de

la Fontaine, alias „Dicks". Man überlege, was

damals passiert ist: Lieder wie „dlpierle vum Da",
„I si vill schéi Rousen", „d"Fëscher an d'leeër"
(aus „Op der Juegd") und „Et wor eemol

Kanonéier", „Ech sin e groussen Hexe-

meeschter" (aus „D"Mumm Séiss") sind in

kürzester Zeit — ohne Rundfunk, TV, Tonkas-
setten und CD (I) — dem Volk in Fleisch und Blut

übergegangen und gelten heute für die meisten

Luxemburger als waschechte „Volkslieder", was

sie überhaupt nicht sind, sondern erfrischende

Auszüge aus Operetten und Singspielen. Die

neugegründeten Gesangvereine und die Schule

waren die damaligen „Tonträger". Ein musi-

kalischer Triumph ohnegleichen für einen

Kom-ponisten.

W.A. Mozart war stolz, wenn er in den

Straßen Wiens vernahm, wie jemand den „ Papa-
geno" aus seiner „Zauberflöte" pfiff. Um wie

viel selbstbewusster hätte Dicks für diesen wo-

möglich einmalige Popularitätsgrad auftreten

dürfen?

Das Lied

Selbstverständlich bedient auch die Musik-

erziehung sich heute der modernen technischen

Mittel, um die Musizierstunde neu zu beleben.

Viele neue Musikinstrumente

(Orff-Instrumenta-rium)sind zu diesem Zweck entwickelt worden.

Dabei sollte man nicht — unter dem Vorwand

eines falschverstandenen Modernismus — auf

Bewährtes verzichten. Damit sind wir wieder, wie

zur Zeit Pestalozzis, beim einfach angenehmen
und dem Alter angepassten Zubringer aller musi-

kalischen Begriffe, dem Lied.

Gibt es überhaupt ein schöneres „Hörbild"
als eine Gruppe Kinder, die mit erquickendem
Schwung ein kleines Liedchen vortragen?

Von dem lebendigen Lied ausgehend sollte
man alle Zweige der Musikerziehung erarbeiten.

Das Lied als Träger für eine gesunde Atmung,
eine ansprechende Aussprache (die hervorra-

gendste Methode zum Erlernen einer

Fremd-sprache!),für Gehör- und Stimmbildung, für das

bewusste „Hin-Hören", die Intonation, die

Begriffe von Tonhöhe, die musikalische

Nota-tion,die Melodie und die Harmonie, das Gefühl
für Rhythmus und Bewegung, für Reigen und

Tänze, für die Instrumentalbegleitung, das

Verstehen anderer Kulturen, die Gemütsbildung,
den Sinn für das Schöne... Edmond Cigrang hat

es unmissverständlich formuliert: «Le chant se

trouve au départ et au centre de toute éducation

musicale scolaire.»

Wer im kindgerechten, einfachsten Lied

diese Werte nicht mehr zu erkennen vermag, ist

für eine Diskussion über diese Dinge nicht

geeignet.



Der Musikhandel hat auch diese Marktlücke

längst erkannt. Viele, fast zu viele neue Lieder

werden angeboten, und unterliegen daher dem

gleichen Gesetz der Oberflächlichkeit wie der

Schlager. Die moderne Musikproduktion ist an

langlebigen Liedkompositionen nicht
interes-siert.Ein „Schlager" (der Begriff ist rund hundert

Jahre alt) muss für kurze Zeit kräftig „ein-

schlagen
" und verkauft werden, um dann

schleunigst Platz für Neues zu machen.

Aktivität statt Passivität

Wie kann die Musikerziehung gegen den
Schwall der modernen Musikproduktion Ober-

haupt noch ankommen? Es gibt nur eine gültige
Antwort: anstatt die Passivität Oberhand
nehmen zu lassen, muss die Musik ständig neu

„erlebt", gespürt werden, im Singen, Musizieren

und Tanzen, Musik-Hören. Durch eine intelli-

gente Auswahl ansprechender Lieder. Es gibt
heute ein Füllhorn voll unkomplizierter, doch

rhythmisch und melodisch sehr reizender Melo-

dien für jede Altersstufe und zu allen Themen.

Möge man doch, bitte, das Lied fächerübergrei-
fend (der beliebte Slogan...) in der Schule lassen,

als Ausgleich zu anderen, einseitig intellektge-
bundenen Unterrichtsfächern! Ein französisches

Liedchen, wie „Sur le pont &Avignon..." gehört
im zweiten Schuljahr unmittelbar in die Franzö-

sisch-Stunde, ein Lied mit geographischer
Komponente gehört in das entsprechende
„Centre d'intérêt". Das luxemburgische Lied ist

nicht als irgend ein wertloses Nebenprodukt zu

behandeln, sondern als lebendiger Ausdruck

unserer Identität!

Man überlege die administrative Absurdität,
wenn der Gemeinderat zum Schulbeginn im

Stundenplan behördlich festlegt, dass sechs-

jährige Kinder jeden Freitag zwischen neun und

neun Uhr fünfundvierzig zum Singen und

Musi-zierenaufgelegt zu sein haben, unter Leitung
eines „Spezialisten", so gut diese Leute ihre

Arbeit auch oft verrichten! Man muss sich einmal

vorstellen, man verlange einen derartigen
Schwachsinn von den Erwachsenen!

Entweder wir fördern das aktive Musizieren

(immer als Spiel!) vom Kindergarten über die

Grundschule bis hin zum Lyzeum, oder wir lassen

alles treiben und überlassen es der

Musikindus-trie,wo s i e das Kind und den Jugendlichen
haben möchte! Dies gilt für den gesamten Erzie-

Théo Mey

hungsbereich im Hinblick auf ein Jahrhundert, in

dem der Mensch möglicherweise sehr bald jede
Woche drei, wenn nicht gar vier „freie Tage"
auffüllen muss.

Laudatio auf ein bedeutendes
Chor- und Orchesterwerk

Jugendliche und Erwachsene zur Musik

hinführen heißt, sie zu „wissenden" Zuhörern zu

machen (französisch: "auditeurs avertis"), ihnen

bewusst machen, was die Musik an

Ausdrucks-kraftdarstellt. Zum Schluss dieses Beitrages ist es

mir ein Anliegen, an Hand eines authentisch

luxemburgischen Werkes zu zeigen, dass man

zum Verständnis einer Partitur nicht immer

Beethoven bemühen muss.

Diese Zeilen werden verfasst unter dem

unauslöschlichen Eindruck der luxemburgischen
(Welt)-Uraufführung eines Musikwerks, das sich

hervorragend eignen wird, unserer älteren

Jugend zu veranschaulichen, mit welchen

kompositorischen Mitteln ein Komponist heute

arbeitet, um tiefste Gefühle, aktualitätsbezogene
Gedankengänge und philosophische Visionen in

Musik umzusetzen, Am 22. Oktober 2000

Walter Civitareale

wurde im Konzertsaal des hauptstädtischen
Konservatoriums das Te Deum von Walter Civi-

tareale aufgeführt. Bei dieser brillanten

Aufführung unter Leitung von Roland Kaber darf

es nicht bleiben!
Vielleicht lassen die hauptstädtischen Auto-

ritäten es sich nicht nehmen, unserer

Studenten-schaft,wie auch der gesamten Bevölkerung,
dieses hoch interessante und leidenschaftlich

imponierende Luxemburger Musikwerk zur Neu-

Eröffnung des Neuen Theaters anzubieten? Es

wäre ein würdiges Geschenk zur Weihe des

Hauses, und ein wahrhaft imposanter Beitrag zur

Musikerziehung!

Henri Rodesch
Ehemaliger Professor für Musikerziehung

am I.S.E.R.P.


